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Ist etwas wahr, weil man es wahrnimmt? Wie sicher
ist das Sichere? In ihrer „Forschungsarbeit“ seziert

Dorothee Golz den Bereich zwischen innen und außen.
Porträt einer künstlerischen Grenzgängerin.

„Ich bin sehr unorthodox“, sagt
sie auch.Dasbetrifft nichtnur ihre
Werkzeuge, das kann auch Kartof-
feldruck sein. Es zeigt sich auch
an der Bandbreite ihrer Arbeit:
Objekte, Installationen, Zeich-
nungen, Fotoarbeiten, Kunst im
öffentlichen Raum (z. B. das Me-
morial für die Opfer der NS-Medi-
zinverbrechen in Maria Gugging).
Es wird immer an „jedem Strang
weitergearbeitet“, manchmal ent-
stehen Querverbindungen, etwa,
wenn sie das Skizzenhafte ihrer
Zeichnungen plötzlich dreidi-
mensional weiterdreht und einen
ihrer Lebensentwürfe (Seite 40) in
den Raum projiziert. Hasengitter

Wahrheit ist nur eine Möglichkeit

Lisa Nimmervoll

Da ist „dieses Ding“. Immer
wieder taucht es in Dorothee
Golz’ Arbeiten auf. „Dieses

Etwas“, das irritiert, das unbenenn-
bar ist. Aber wirkmächtig. Es setzt
etwas in Bewegung im Betrachter.
Auf „diesesDing“ kommt esGolz in
ihrenWerken an. „DasGefühl, dass
etwasnicht stimmt, versuche ich in
meine Arbeit hineinzubringen.“

Sie lässt mit ihren Arbeiten eine
Ahnung aufkommen, dass das,
was man sieht und für gewiss hält,
vielleicht doch nicht die ganze
Wahrheit ist oder die einzige. Zu
viel Selbstgewissheit ist ihr ver-
dächtig. Dann verschiebt sie ver-
meintlich Sicheres ein klitzeklei-
nes Stück, und schon ist das Si-
chere unsicher. „Eine Sache neh-
men, ein bisschen anders tunen –
und man hat Zugang zur Psyche
der Menschen“, beschreibt Doro-
thee Golz ihre Methode.

Die hat sie in vielen ihrer Arbei-
ten praktiziert. Zum ersten Mal,
und da gleich mit großem Tusch
auf der großen Bühne
der Kunstszene aufge-
taucht ist „dieses Ding“
1997. Bei der Docu-
menta X sorgte die
Hohlwelt (Seite 16) der
jungen deutschen
Künstlerin, die 1989
nach Wien gekommen
war, für Aufsehen. dX-
Kuratorin Catherine David hatte
die große durchsichtige Kugel, in
der ein an die blasenförmige Wand
angeschmiegter Drehstuhl, eine
ebenso gebogene Stehlampe und
eine amorphe Form enthalten war,
in der Wiener Secession gesehen –
und Golz nach Kassel eingeladen.

Zu diesem Zeitpunkt – die Aus-
stellung in der Secession – wuss-
te Golz für sich: „Ich habe mein
Thema und die richtige Sprache
dafür gefunden.“ Seither seziert
sie Wahrnehmung und Wahrheit:
„Wie nimmt man etwas wahr?
Wann wird etwas wahr? Welche
Wahrheit? Die innen? Die von au-
ßen? Was wir uns innen vorstel-
len?“ – Dies ist ihr „Grundthema“.
Die Wahrheit ist in dem Wechsel-
spiel der Projektionen und Refle-
xionen begründet, die ständig von
innen nach außen und umgekehrt
diffundieren, meint sie.

Was istdie „Wahrheit“derHohl-
welt? Lampe, Stuhl und „dieses
Ding“. Zwei vertraute Elemente,
eines, das Fragen aufwirft. „Dieses
Ding ist das, was uns rätselhaft er-
scheinen lässt, das uns verrückte
und auch schon mal unvernünfti-
ge Sachen machen lässt, das uns
zum Psychiater treibt“, sagt Golz.
Es ist das, was uns einzigartig
macht – und jeder Betrachter wird
etwas anderes herauslesen.

„Ich möchte keine Sache bieten,
wo man sagt: ,Schön, verstanden!
Abgehakt!‘, sondern eher, wo man
sagt: ,Hm, da ist irgendwas. Könn-
te es vielleicht das sein?‘ Der Geist
möchte sich damit befassen“, er-
klärt Golz ihre „Technik“.

Der Geist, der Intellekt spielt in
ihrer Arbeit eine zentrale Rolle.
Sie will den Dingen auf den Grund
gehen. Eigentlich wollte ja Golz,
die 1960 in Mülheim an der Ruhr
geboren wurde, Physik studieren.
Da sie aber nicht sofort einen Stu-
dienplatz bekam, schrieb sie sich
vorübergehend an einer Kunst-
schule ein, bis sie ab 1981 ein
grenzüberschreitendes Studen-
tinnendasein zwischen Deutsch-
land und Frankreich startete. An
der Ecole Supérieur des Arts Dé-

coratifs deStrasbourg studierte sie
Kunst, an der Universität Freiburg
Kunstgeschichte und Ethnologie.
Die Kunst hatte sie da bereits „voll
in den Bann gezogen“, aber die Be-
geisterung für die Wissenschaft
war immer geblieben. Bis heute.
„Ich habe meine Kunst immer
auch wissenschaftlich betrieben.“

Sie arbeitet mit Chemikern, um
Materialien für ihre Arbeit zu ent-
wickeln; hat keine Scheu, sich mit
neuen Computertechniken ausei-
nanderzusetzen. Drei Computer
in ihrem Wohnatelier / ihrer Ate-
lierwohnung nahe der Alten Do-
nau – die Grenzen sind fließend,
Wohnung ist wahr, Atelier ist
wahr; Kunstwerke wie der Chair
to Share (Seite 1) werden durch
neue Arrangements zu Wohnge-
genständen – zeugen davon.

Durch ihre Experimentierfreu-
digkeit seien oft „formale Lösun-
gen entstanden, die es so viel-
leicht noch nicht gab“. Die Digita-
len Gemälde etwa – „ein Teil mei-
ner Forschungsarbeit“. Auch da
die subtil eingebaute Irritation.

Golz hat historische
Porträts mit modernen
Körperhaltungen ver-
schmolzen und in
heutige Umgebungen
montiert und so, ohne
Worte, eine Theorie
der Geschlechterver-
hältnisse geliefert.
Nach der fotografi-

schen und digitalen Bearbeitung
etwa von Vermeers Mädchen mit
dem Perlenohrring ist nicht mehr
eine etwas verhuschte, gedanken-
verlorene Frau zu sehen, sondern
eine junge Frau in Jeans und Bal-
lerinas, die selbstbewusst in die
Kamera schaut. Ein Gesicht, ein
Blick, zwei nicht vergleichbare
Möglichkeitsräume für ein Frau-
enleben. Während Dürers Selbst-
porträt, schon damals mit
straightem Blick auf den Betrach-
ter, von Golz in eine coole Leder-
jacke gesteckt, kaum mehr Irritati-
onspotenzial hat. Der Langhaarige
könnte ein Kerl von heute sein.

Experimentierfreudig heißt bei
Golz auch kompromisslos: „Von
einer Sache, die gut ankommt,
würde ich nicht 20 Varianten ma-
chen, nur weil es gefällt.“ Es sich
auf einem Erfolgsplateau gemüt-
lich zu machen und dem Kunst-
markt zu geben, wonach er gerade
giert, ist ihre Sache nicht.

und etwas Stoff reichen, um ein
Schlafzimmer als Versuchsanord-
nung für ein mögliches Leben zu
skizzieren. Raum zum Scheitern
inklusive, aber nie ausformuliert.

Zum Thema der Schwerpunkt-
ausgabe – Patchwork – sagt die
Mutter zweier erwachsener Söh-
ne, von deren Vater sie getrennt
lebt: „Gebaute Familien müssen
gar nicht unbedingt schlechter
sein als die biologische.“ Auch da
gibt es keine verordnete Wahrheit.

So wie über die Kunst. „Ich bin
mehr anderSuchenachderWahr-
heit interessiert als an Kunst“, sagt
die Künstlerin. Künstlerin? Bloß
eineweitere gesellschaftlicheVer-

abredung zur Wahrheitsproduk-
tion! Darum hat Dorothee Golz
„vor einigerZeit beschlossen, dass
ich mich nicht mehr Künstlerin
nenne und nicht mehr als Künst-
lerin empfinde. Ich wollte mich
aus diesem Kunstkontext raus-
nehmen. Ich habe nie beschlos-
sen, Kunst zu machen, aber das,
was ichmache,wirdhaltKunst ge-
nannt und in Museen gezeigt.“

Und jetzt im Standard. Nicht,
weil es „halt Kunst“ ist. Weil es
Dorothee Golz ist.
Anfang 2012 wird Dorothee Golz
in der Galerie Charim neue Werke
zeigen (www.charimgalerie.at).

p dorothee-golz.com

Sieht aus wie eine Tasse, aber ist es eine? „Diese Tasse ist eine Tasse, keine Tasse.“Hinter Dorothee Golz
hängt eine ihrer Zeichnungen: „Nie treffen wir uns – auch nicht in der Unendlichkeit.“ Foto: Klaus Fritsch
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Lebensentwürfe als Installationen

Licht und Schatten der digitalen Bohème
Nicht jeder verzichtet dankend auf einen fixen Arbeitsplatz – trotzdem kann es für viele das Richtige sein

Julia Herrnböck

Der Entwickler bei BMW, der
nebenbei als Erfinder arbei-
tet. Der Fotograf, der sich als

Handwerker in der Freizeit betä-
tigt – das sind die Idealszenarien
einer Patchwork-Karriere.

Menschen, die ihren fixe Stelle
gegen Selbstbestimmung eintau-
schen, werden kontinuierlich
mehr. Doch nicht alle wählen die
bunte Zusammensetzung aus ver-
schiedenen Tätigkeiten aus rein
intrinsischer Motivation: „Der
Wunsch nach einem sicheren Ar-
beitsplatz steht bei den 15- bis 39-
Jährigen immer noch an erster
Stelle“, sagt Andreas Steinle vom
Zukunftsinstitut in Deutschland,
„aber die Wirklichkeit ist eine an-
dere geworden.“

Vor allemdieGruppederAbsol-
venten muss auf flexible Arbeits-
modelle zurückgreifen. Nach der
Ausbildung winkt nur selten di-
rekt ein unbefristeter Vertrag. Was
aber gar nicht so schlimm ist, fin-
det Holm Friebe, Koautor des Bu-
ches Wir nennen es Arbeit – die di-
gitale Bohème.

„Die Arbeitsmarktsituation mag
ein Faktor für Patchwork-Biogra-
fien sein“, so Friebe. Sinn und
Selbstverwirklichung imSchaffen
würden bei vielen Freien und
Selbstständigen dazu führen, die-
se Unsicherheit in Kauf zu neh-
men. „Dass Papas alte Arbeitswelt
denBach runtergeht und fragmen-
tierte Lebensläufe nur zähneknir-
schend in Kauf genommen wer-
den, ist eine defensive Betrach-
tungsweise.“

Das bestätigt auch Trendfor-
scher Steinle. Viele würden die
unfreiwillig gestartete Patchwork-
Karriere später als Glück erfahren.
„Aktuell boomen ‚Coworking Spa-
ces‘, wo sich Selbstständige aus
verschiedenen Bereichen zusam-
menschließen.“ Vor allem Fach-
kräfte undTechniker hätten reich-
lich Stellenangebote, würden die
neue Freiheit aber nur ungern auf-
geben. Eine weitere Gruppe, die
auf freie Zeiteinteilung angewie-
sen ist, wären alleinerziehende
Mütter. „Flexibilität ist in den
Strukturen der alten Arbeitswelt
nur schwer möglich“, so der Au-
tor Friebe.

Weder Unternehmen noch die
Regierungen in Europa hätten mit
der demografischen Veränderung
adäquat mitgezogen, kritisiert er.

Die Sozial- und Pensionssysteme
seien rein auf lineare Erwerbsbil-
der ausgerichtet. „EinklarerNach-
teil für freie Arbeit.“

Künftig werde ein buntes Port-
folio mehr Aussagekraft haben als
die klassischen Positionen im Le-
benslauf. Die große Entscheidung
falle meist nach fünf bis zehn Jah-
ren. „Wer bis dahin Erfolg hat mit
seinem Modell, bleibt dabei. Die
Schiffbrüchigen sind dann bereit,
in klassische Arbeitsverhältnisse
zurückzukehren“, so Friebe.

Werner Eichhorst vom Bonner
Forschungsinstitut zur Zukunft
derArbeit siehtNachholbedarf bei
Firmen. „Handlungsspielraum,
flache Hierarchien, Kompromiss-
bereitschaft – das sind die Köder
für Hochqualifizierte. Und davon
gibt es zu wenige.“




